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  Kapitel 1


  „Lasst mir meine Waffen!“





   




  Das ohnehin diffuse Licht zwischen den Bäumen schwand. Die letzten goldenen Strahlen brachen sich in den Wipfeln der Bäume. Kleine fliegende Echsen glitten nahezu lautlos zwischen den mächtigen Stämmen dahin.




  „Wir brauchen einen Platz zum Übernachten“, sagte Evarn.




  „Hier draußen?“ Draupnir klang besorgt. Er fuhr sich mit einer heftigen Bewegung durch das buschige braune Haar.




  „Wo sonst? Wir sind Tage von der nächsten Siedlung entfernt.“




  Evarn nickte grimmig. „Lasst uns eine geeignete Stelle für das Nachtlager suchen. Ich fürchte, wir haben uns verirrt.“




  Der schwere Geruch von nasser Erde und feuchtem Moos war allgegenwärtig. Fröstelnd zog sich Evarn den Umhang um die Schultern, gleichzeitig zog er sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Die Stämme der Riesenkiefern ragten wie Säulen eines alten Tempels in die Höhe und erst weit oben vereinigten sich die Äste zu einem Dach aus Nadeln. Der Frühling zeigte sich hier im Norden noch regnerisch.




  Ich weiß kaum mehr, wie die Sonne aussieht, dachte der kräftige Mann und schritt etwas schneller aus. Die anderen sieben folgten ihm. Sie kamen rasch voran, denn die Bäume ließen hier nur wenig Unterholz entstehen. Ja, vorankommen war nicht ihr Problem.




  Wir haben uns wahrhaftig verlaufen, dachte Evarn bei sich und verzog missvergnügt das Gesicht. Immerhin bewegen wir uns nach Westen, aber die Sonne wird gleich untergehen, dann müssen wir das Nachtlager aufschlagen.




  Er hielt an und sah sich um. Thuron, wichtigster Baumeister und Mineur der Siedler, die blonden Haare mit einem Stirnband gebändigt, sah starr vor sich hin. Dagegen blickte der hagere Jäger Almon, dessen Biberfellmütze sich auffällig von den Kapuzen der anderen unterschied, unruhig umher und spielte an der Sehne seines Bogens herum. Die Lippen hatte er zusammengepresst und die Augen misstrauisch verkniffen.




  „Los!“, sagte Evarn und gab auch sich selbst einen Ruck.




  Sie stapften weiter nach Westen.




  „Da vorne!“, rief Almon, der von allen Anwesenden die schärfsten Augen besaß. Die Biberfellmütze wackelte auf seinem Kopf „Dort ist es etwas freier und ich glaube, ich höre eine Quelle.“




  „Sehr gut“, befand Evarn und wandte sich in die angegebene Richtung. Tatsächlich mussten sie nur einige Dutzend Schritte gehen, bis sie auf eine Lichtung trafen. Abseits sprudelte auch wirklich eine kleine Quelle.




  Der übergewichtige Garmon aus Rongârd setzte sich als Erster nieder. Der Pflanzenkundler war außer Atem. Seit Beginn der großen Wanderung hatte er zwar etliches an Gewicht verloren, aber gänzlich zum Verschwinden hatte er seinen Wanst nicht bringen können. Er war langes Gehen nicht gewohnt.




  Ragnur und der andere Kämpfer machten sich gleich daran, Holz zu sammeln. Evarn griff sich den kleinen Kessel und füllte ihn mit Wasser für einen kräftigen Tee.




  Währenddessen stapelte Almon die Zweige, die die beiden anderen heranbrachten. Feuerstein und Stahl lagen bereit. Natürlich waren die Äste etwas feucht, aber mit ein wenig Zunder gelang es dem Hageren trotzdem, sie in Brand zu setzen. Behutsam blies der Jäger hinein. Sein andächtiges Gesicht blieb dabei unbewegt; mehr denn je erinnerte er Evarn an ein Stück Holz.




  Garmon hatte seinen Umhang am Boden ausgebreitet und sich hingelegt. Er atmete immer noch schwer, seine Brust hob und senkte sich heftig.




  Der Jäger gab einige Blätter und Kräuter in den Kessel, als das Wasser kochen begann. Mit einer raschen Bewegung rückte er seine Biberfellmütze zurecht. Nun lehnten sich alle zurück und atmeten erst mal durch.




  „Ich glaube, wir haben eine gute Stelle gefunden“, erklärte Thuron nach einer Weile des allgemeinen Schweigens.




  Evarn wusste, dass der Baumeister nicht den Lagerplatz, sondern den Berghang in den Kandabergen meinte, die einige Tagesmärsche weiter nördlich lagen. Die Gruppe hatte ihn die letzten Tage über ausgiebig untersucht.




  „Wenn Liran Recht hat, können wir bald Erz abbauen“, fügte Thuron hinzu. „Unser Eisen wird knapp. Wir können kaum noch neue Werkzeuge und Waffen herstellen.“




  „Ja, die Stelle ist wirklich hervorragend. Sie lässt sich leicht befestigen und verteidigen, besonders an diesem Grat im Westen“, warf Draupnir ein und strich über seinen Schuppenpanzer.




  „Nach allem, was ich gesehen habe, scheint der Stein fest und nicht zu bröckelig zu sein“, entgegnete der Baumeister. „Dort sollten wir eine Mine anlegen können.“




  Evarn legte einen weiteren Zweig aufs Feuer. „Die Hanglage wird die Wege mühsam machen, und wenn es regnet, sogar gefährlich, aber wie schon Draupnir gesagt hat, der Grat müsste leicht zu verteidigen sein. Wir müssen ihn nur genügend sichern.“




  „Wie tief soll die Mine denn werden?“, fragte Ragnur, einer der Kämpfer, dem die straff zurückgebundenen Haare und der Pferdeschwanz etwas Strenges gaben.




  „Kommt auf das Vorkommen an“, murmelte Liran, der Metallurg, der jetzt vom Feuer aufsah. Er war ein schlanker, etwas geckenhafter Mann und wirkte nicht mehr so mürrisch wie im Laufe des Tages. Zögernd zuckte er mit den Schultern und schnippte sich ein Stück Rinde vom Umhang, das sich dort verfangen hatte. „Die Abschläge, die ich gemacht habe, sehen ermutigend aus. Doch selbst wenn die Mine nicht allzu ertragreich sein sollte, bin ich sicher, dass ihr Kämpfer die Siedlung als geeignet für eine kleinere Festung halten werdet.“




  Jorran, der zweite Krieger, nickte und beugte sich vor, um die Wärme des herunterbrennenden Feuers zu prüfen. „In der Tat.“




  „Was die Mine betrifft …“ Thuron runzelte die Stirn. „Wichtig ist nicht nur das Erzvorkommen, sondern auch die Festigkeit des Steins weiter im Erdinnern.“




  „Nebenbei könnten wir doch einen Steinbruch eröffnen“, schlug Jorran vor und legte den Kopf schief.




  „Da kommen wir nicht umhin“, brummte Evarn. „Schon der Fundamente wegen.“




  Jorran grunzte zustimmend. Neben ihm schnarchte Garmon.




  „Brot und Fleisch her“, forderte Almon barsch. „Die Glut ist so weit.“




  Die Männer spießten jeweils ein Stück Brot und einige Bissen getrockneten Fleisches auf die Äste und ließen sie garen. Kurz darauf weckte Jorran den Pflanzenkundler mit einem derben Rippenstoß. Erschrocken fuhr jener hoch.




  Eine ganze Weile schwiegen sie und drängten sich näher an die Glut, ringsum war es nun merklich dunkler. Das Feuer knisterte und in den fernen Bergen brüllte ein Bärenwolf, woraufhin ihm ein anderer mit schrillem Geheul antwortete. Almon zupfte nervös an seiner Fellmütze. Der vergrößerte Schatten des Biberschwanzes tanzte.




  Evarn erschauderte und zog sich den Umhang noch enger um die Schultern. Bärenwölfe gehörten zu den gefährlichsten Tieren der nördlichen Wälder und der Name war seiner Meinung nach absolut treffend. Der gedrungene Leib der Tiere war von struppigem braunem Fell bedeckt, der Kopf rundlich und mit einem wahren Bärengebiss ausgestattet. Die Pfoten glichen denen von Wölfen, ebenso der buschige Schwanz. Trotz ihrer beachtlichen Größe waren sie sehr schnell und somit äußerst gefährlich.




  „Was für Biester!“, meinte Liran halblaut.




  Ragnur lachte bellend.




  „Wie geht es deiner Frau?“, fragte Draupnir plötzlich den Anführer. „Wusstest du, dass meine Frau auch schwanger ist?“




  Evarn brummte. Aïwen war seit einigen Monden schwanger. Bisher hatte er eine Tochter und einen eher schwächlichen Sohn. Was fehlt, ist ein richtiger Erbe, ein kräftiger Sohn, der die Familie stärkt. Er seufzte in sich hinein. „Ihr geht’s gut. Ja, ich wusste es. In einer so kleinen Gemeinschaft wie dieser bleibt so was nicht lange verborgen.“ Und außerdem ist Aïwen die beste Heilerin, die wir haben, fügte er in Gedanken hinzu.




  „Du brauchst einen Sohn“, sprach Draupnir seine Gedanken aus. „Alena ist zwar stark, doch du willst einen Stammhalter.“




  „Ja, aber wir können das der Natur nicht vorschreiben“, knurrte Evarn. Dass seine Frau und er sich deswegen schon oft gestritten hatten, verschwieg er. Das würde nur für Unruhe sorgen, zumal Aïwen, als erste Heilerin, auch Mitglied des Rates war.




  „Das Essen ist fertig“, verkündete Almon und tippte nervös auf seinen Knien herum. Auch sonst bewegte er sich unruhig. Fast schon hastig reichte er jedem einen Ast mit Brot und Fleisch.




  Liran erhob sich und schenkte den Tee aus. Dankbar schlossen die Siedler die Finger um die warmen Becher und nippten an der brühend heißen, würzigen Flüssigkeit.




  „Wir haben noch andere Probleme.“ Ragnur rückte sein Schwert zurecht und richtete sich auf. Dabei schwang sein Pferdeschwanz leicht hin und her. „Schön und gut, wir wollen neue Siedlungen errichten, allerdings haben wir zu wenig Kämpfer.“




  „Wir werden weitere ausbilden“, versprach Evarn. „Doch der Bau von Häusern bindet Leute und die Jagd dürfen wir auch nicht vernachlässigen.“




  Ragnur entgegnete nichts. Er schürzte bloß die Lippen.




  „Außerdem fehlen uns Jagd- und Kriegswaffen“, fuhr Evarn fort. „Dies ist der zweite Grund, weshalb wir eine Siedlung an dieser Mine brauchen. Zu Beginn müssen sich die Leute eben mit dem wehren, das sie zur Hand haben. Und ein bisschen kämpfen können fast alle, schließlich haben wir auf dem Weg hierher einige Scharmützel ausgetragen.“ Aber eine richtige Schlacht haben sie nie erlebt.




  Liran schnaubte leise. Trotz seines Berufs, der mit Metallen zu tun hatte, gehörte er zu jenen, die nur selten eine Waffe anrührten. „Ich bin Gelehrter, kein Kämpfer“, bemerkte er spitz.




  „Das wissen wir“, gab Evarn zurück, ohne seinen Unmut zu verhehlen, was seine Kameraden zu einem verhaltenen Lachen brachte. „Du musst auch nicht kämpfen. Es sind genügend andere da, die dich und deine Frau beschützen werden.“




  Wieder lachten die anderen und Liran lief rot an. Gleichwohl sagte er nichts, sondern presste die Lippen zusammen.




  Evarn nutzte die Gesprächspause, um endlich einen Bissen vom gerösteten Fleisch zu nehmen. Nach dem ersten Happen streute er eine Prise Salz darüber. So war es gleich viel besser. Er lächelte und kostete vom Brot.




  „Wir brauchen Wachen für die Nacht“, ließ Draupnir verlauten. „Schon wegen der Bärenwölfe. Aber auch die Einheimischen könnten auftauchen. Imieheriova allein weiß, ob sie uns freundlich gesonnen sind.“




  „Oder diese Seeleute“, fügte Jorran murmelnd hinzu.




  „Ich übernehme die erste Wache“, bot sich Ragnur an.




  „Und ich die zweite“, erklärte Jorran.




  Garmon schmatzte vernehmlich und leckte sich das Fett von den Fingern. Draupnir legte Holz nach, damit sie es wärmer hatten.




  „Ein schönes Land“, bemerkte Almon. „Gefährlich, aber schön.“




  Wie zur Bestätigung brüllte erneut ein Bärenwolf, diesmal ganz in der Nähe.




  „Ja, hier lebt die Welt noch“, stimmte Evarn aus tiefstem Herzen zu und neigte den Kopf. Mit geschlossenen Augen lauschte er. „Wie es knistert, zirpt und tropft.“




  Plötzlich durchfuhr ihn ein eisiger Stich. In der Ferne erklang ein Geräusch, das nicht hierhergehörte: das Klirren von Metall.




  „Pst!“, zischte er. „Hört ihr das auch?“




  „Was denn?“ Almon sprang auf, dann erstarrte er. „Ja, da ist was. Ich bin aber nicht sicher …“




  „Könnte Metall sein“, mutmaßte Draupnir. „Dann sind es wohl Menschen.“




  „Eingeborene?“, fragte Evarn.




  „Nein, die machen nicht solchen Lärm. Ich habe sie auf der Jagd oft beobachtet. Sie bewegen sich lautlos … unheimlich.“




  Einer der Kämpfer stimmte mit einem Grunzen zu.




  Wieder klirrte etwas und Vögel protestierten mit schrillen Rufen.




  „Also sind es die Yehiner.“ Evarn presste die Lippen zusammen. „Doch so weit westlich?“




  „Wahrscheinlich haben sie unsere Spuren gefunden. Ein Spähtrupp.“




  „Oder sie haben eines der Eingeborenendörfer besucht“ , fügte Almon zornig hinzu. „Wie auch immer, wir sollten so rasch wie möglich aufbrechen. Das sind mit beinahe absoluter Sicherheit Soldaten, denen haben wir nichts entgegenzusetzen. Auf! Rasch!“




  Hastig rafften sie ihre Sachen zusammen und traten das Feuer aus. Die Laute waren noch näher gekommen und sie konnten murmelnde Stimmen vernehmen. Nachdem sie sich ein letztes Mal umgesehen hatten, stürmten sie los, gen Westen.




  „Hier lang!“, rief Thuron, der voranlief. „Da vorne höre ich einen Fluss rauschen. Wenn wir hinüberkommen, sind unsere Spuren verwischt.“ Mit einer Handbewegung deutete er nach rechts.




  Evarn nickte und rannte ihm nach. Er ging davon aus, dass seine Begleiter und er leichtere Lasten trugen als ihre gerüsteten Verfolger. Gleichwohl bezweifelte er, dass dieser Umstand ausreichen würde, Letztere endgültig abzuhängen.




  Vorerst aber konzentrierte er sich aufs Laufen. Dabei fluchte er immer wieder. Obwohl sie schon vor drei Jahren in dieses Land gekommen waren, kannten sie es noch nicht so gut, wie er es sich wünschte.




  Die Soldaten kannten die Gegend besser, auch wenn sie selten ins Landesinnere vorstießen. Nur ein, zwei Mal waren die Siedler mit ihnen zusammengetroffen. Ansonsten hatten seine Leute sich damit begnügt, die Hauptfestung der Yehiner im Auge zu behalten.




  Manche erzählten, dass die Yehiner die Dörfer der Eingeborenen aufsuchten und ihnen Waren viel zu billig abkauften, sie regelrecht ausbeuteten. Nach allem, was Evarn bisher erfahren hatte, waren die Yehiner ein ebenso weit entwickeltes Volk wie die Leute aus dem Grünsteppenreich, aus dem die Siedler ursprünglich stammten. Evarn wusste, dass die Yehiner von einer großen Insel im östlichen Meer kamen und gute Seefahrer waren. Für ihre Schiffe brauchten sie viel Holz und der nördliche Wald bot es ihnen in gewaltigen Mengen. Kein Wunder, dass sie das Land beherrschen wollten.




  Im Moment habe ich andere Probleme, dachte Evarn. Er schnitt eine Grimasse und holte mit seinen Beinen weit aus, um noch mehr Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu bringen. „Wie weit noch?“, keuchte er und versuchte in der Ferne den Fluss auszumachen.




  Thuron blickte kurz nach hinten zu ihm. „Noch eine Weile, fürchte ich. Genau kann ich es nicht sagen.“ Er schwang seine langen Beine noch schneller vorwärts.




  Evarn fluchte abermals. Seit sie vor drei Jahren hier eingewandert waren, hatte er gelernt, sich im Wald zurechtzufinden; dennoch hatten sie sich jetzt verlaufen und wurden verfolgt.




  In Bächen rann ihm der Schweiß den Rücken hinab. Ungeachtet der Nachtkühle war ihm heiß und der Lauf forderte seinen Tribut, obwohl er als guter Läufer galt und körperliche Anstrengungen gewohnt war.




  Ganz anders Garmon. Der Pflanzenkundler tat ihm leid. Tapfer versuchte er mitzuhalten, aber Evarn befürchtete, dass dessen Kraft nicht reichen würde. Wenn sie ihre Geschwindigkeit jedoch aufgäben, würden die Yehiner sie einholen, also trieb er den Übergewichtigen mit fahrigen Handbewegungen an.




  Hinter ihnen riefen die Yehiner irgendwas in ihrer eigenen Sprache, ihre Stimmen klangen beträchtlich näher als zuvor. Über sich sah Evarn Vögel und Echsen aufstieben, die protestierend schrien. Er versuchte, noch schneller zu laufen, und wischte sich immer wieder den Schweiß von der Stirn. Baumstämme glitten so rasch an ihm vorbei, dass er sie kaum einzeln wahrnahm.




  Endlich erreichten sie einige Findlinge und gleich dahinter fiel der Boden ab. Stehend rutschte Evarn an den Steinen hinab, eisern darum bemüht, das Gleichgewicht zu halten. Garmon polterte hinter ihm drein, während der schlanke Draupnir und der geschickte Ragnur weit weniger Probleme hatten, ebenso der schweigsame Almon. Seine dunklen Augen suchten den Wald ab, ihnen entging nichts. Seinem Gesicht war keine Anstrengung, aber auch sonst keine Regung abzulesen.




  Von oben drangen die Stimmen der Yehiner zu ihnen, die aufgeregt durcheinanderriefen. Jedoch konnte Evarn das obere Ende des bewaldeten Hanges nicht mehr sehen, da ihnen die Bäume die Sicht versperrten. Im Augenblick mussten sie sich darauf konzentrieren, den Stämmen auszuweichen – und dabei so schnell wie möglich sein, denn hier hinterließen sie eine Spur wie eine rasende Büffelherde. Die Yehiner würden keine Schwierigkeiten haben, sie zu verfolgen.




  Klirren und aufgeregte Rufe verrieten ihnen genug: Auch die Yehiner hatten begonnen, den Hang herabzuklettern. Evarn fluchte ein weiteres Mal. Ihr Vorsprung würde schneller verschwinden, als er gehofft hatte. Aber er verdrängte diesen Gedanken und nutzte die letzten Schritte, die der Hang noch abwärts führte, um neuen Schwung zu holen. Geschickt schwang er sich um den Stamm einer Riesenkiefer. Weiter unten glitzerte der Fluss im Licht des Mondes.




  Ein Krachen, gefolgt von einem durchdringenden Schrei, ließen Evarn vermuten, dass einer der Verfolger unliebsame Bekanntschaft mit einem Baum gemacht hatte. Er hatte jedoch keine Zeit, darüber zu schmunzeln.




  „Da vorne!“ Erleichterung war aus Thurons Stimme herauszuhören und er warf die Haare zurück.




  Jetzt sah Evarn es auch. Vor ihnen lag der Fluss. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er auf das Wasser zu. An der Böschung traten die Bäume etwas zurück und machten Strauchwerk Platz.




  Evarn umrundete ein solches Hindernis. Nun war der Bach ganz nah. Thuron und die drei anderen sprangen bereits hinein. Als Evarn zum Ufer hinabrutschte, gab der Boden unter ihm nach. Er stolperte und glitt in die Fluten des verhältnismäßig breiten Waldflusses.




  Er blickte über die Schulter und sah Garmon die Uferböschung hinunterkugeln und ins Wasser klatschen. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass der Dicke schwimmen konnte, paddelte er los. Das Wasser war kalt, denn es kam von den eisigen Gipfeln des westlichen Gebirges herab. Er biss die Zähne zusammen. Um Kraft zu sparen, die er später bitter benötigen würde, ließ er sich von der beträchtlichen Strömung mittragen. Er hatte die Mitte des Flusses beinahe erreicht, als hinter ihm wieder die Schreie der Yehiner zu vernehmen waren.




  Nervös blickte er über die Schulter und sah, wie die Sträucher am Ufer auseinandergerissen wurden und die yehinischen Soldaten hervorstürmten. Es war mehr als eine Handvoll.




  Sie trugen leichte, glänzende Brustpanzer, die als Verzierung einen stilisierten Seedrachen mit Sternen auf blauem Grund aufwiesen. Die ebenso leichten Helme waren wie Drachenköpfe mit gesträubtem Kamm geformt, denn der Seedrache war das Symbol Yehins.




  Wieder riefen die Yehiner irgendetwas, und als ein lautes Klirren anhob, sah Evarn erneut zurück. Die Yehiner waren dabei, die Panzerung abzulegen. Das verschafft uns etwas Zeit, dachte er mit einer gewissen Erleichterung, allerdings werden sie hinterher umso schneller sein.




  Evarn konzentrierte sich darauf, vorwärtszukommen. Thuron war dem jenseitigen Ufer schon ziemlich nahe gekommen, schwamm aber ein Stück gegen die Strömung, um eine pflanzenlose Stelle zu erreichen, an der sie an Land gehen konnten. Evarn tat es ihm nach, und vor ihm winkte der platte Biberschwanz an Almons Mütze wie ein Feldzeichen.




  Mit kräftigen Armbewegungen holte Evarn aus. Obwohl er viel Ausdauer besaß, brannten seine Muskeln. Der Lauf hatte ihn reichlich Kraft gekostet.




  Komm schon, du schaffst das, machte er sich selber Mut.




  Endlich spürte er Grund unter den Füßen und wankte an Land, wobei er sich kurz umsah. Die Yehiner nestelten immer noch an ihren Rüstungen herum.




  „Los, weiter, weiter!“, keuchte Evarn und bekämpfte ein Seitenstechen, ehe er weitertaumelte. Die nassen Sachen klebten an ihm. Mit weit ausgreifenden Schritten stürmte er in den Wald hinein. Garmon folgte der Gruppe nach Atem ringend.




  Im Wald vor ihnen ragte eine kleine Erhebung empor. Evarn rannte sie hinauf. Garmon ächzte hinterdrein. Aufgestörte kleine Tiere huschten raschelnd durch das Laub des Vorjahres davon und hinter sich hörten die Männer die Yehiner durchs Wasser platschen.




  Evarn legte beim Spurt noch um einiges zu. Er setzte sich an die Spitze des Trupps und suchte einen Weg zwischen zwei Felsblöcken hindurch. Dahinter verlief ein Trampelpfad der einheimischen Yärii.




  Sie hasteten ihn entlang. Auf dem Pfad fiel ihnen das Laufen leichter, doch den Vorteil würden auch die Yehiner haben. In mehreren Windungen führte der Pfad sie durch das Dickicht. Evarn versuchte seine Beine abwechslungsweise zu belasten, was nicht viel half.




  „Täusche ich mich oder sind die Yehiner zurückgefallen?“, fragte Thuron.




  „Kann sein“, erwiderte Almon mürrisch. „Trotzdem würde ich nicht anhalten.“




  „Natürlich nicht“, presste Thuron hervor. „Ich bin doch nicht verrückt! Plötzlich tauchen sie wieder auf und dann sind wir endgültig verloren.“




  „Seid ruhig und spart euren Atem!“, fuhr Evarn dazwischen und sah kurz zu seinen Begleitern zurück, während sie sich einem Hohlweg näherten.




  Wieder schwiegen alle. Nur die Geräusche ihrer hastigen Schritte und ihr schweres Atmen waren zu hören, sonst herrschte beinahe gespenstische Stille. Nervös ließ Evarn seinen Blick über die felsigen Wände des Hohlwegs schweifen. Hier war der perfekte Ort für einen Hinterhalt, aber sie hatten keine andere Wahl, denn zurück konnten sie nicht.




  Ihre Schritte erzeugten leichte Echos. Der Hohlweg zog sich erstaunlich lang hin und Evarn war erleichtert, als sie das Ende erreichten. Wieder ging es bergauf. Die Yärii hatten den Weg grob mit Steinplatten ausgelegt, sodass eine natürliche Treppe entstanden war, allerdings standen die Kanten gefährlich hervor.




  Ein schriller Schrei ließ ihn herumfahren, im letzten Augenblick gewann er das Gleichgewicht zurück.




  Draupnir lag am Boden. Im ersten Moment dachte Evarn an einen Pfeil und duckte sich, falls weitere Geschosse kamen, aber dann sah er, dass kein Schaft aus dem Körper des Gestürzten ragte.




  „Verdammt, ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen“, knirschte Draupnir und griff mit verzerrtem Gesicht nach seinem Fuß. „Bin hängen geblieben.“




  „Auf mit dir!“ Evarn beugte sich hinab und gemeinsam mit Ragnur packte er den anderen unter den Achseln und versuchte ihn auf die Beine zu hieven.




  „Aaah!“ Mit einem lauten Schrei stürzte Draupnir, als das verletzte Bein unter ihm nachgab. „Ich kann keinen Schritt gehen.“ Die pure Verzweiflung war aus seiner Stimme herauszuhören.




  „Wir brauchen eine Trage“, stellte Ragnur fest und wollte schon zu einem jungen Baum hinübergehen.




  „Keine Zeit, eine zu bauen“, hielt Almon ihn zurück.




  Ragnur sah ihn ungläubig an. „Willst du ihn etwa zurücklassen?“




  „Wir haben keine andere Wahl, die Yehiner sind uns zu dicht auf den Fersen!“, erklärte der Jäger kalt. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in diejenigen von Ragnur.




  „Er hat Recht“, erklärte Draupnir. Sein gelocktes Haar war schweißnass. „Ich kann nicht weiter mitkommen.“




  Evarn presste die Lippen zusammen. Es bestand keine Aussicht, Draupnir mitzuschleppen, ohne von den Yehinern erwischt zu werden. „Wir müssen ihn zurücklassen“, erklärte er traurig, ging in die Hocke und legte dem Kameraden die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid, Draupnir.“ Er sah den schlanken Mann lange an, um sein Gesicht in Erinnerung zu behalten.




  „Lasst mir meine Waffen!“, keuchte der Verletzte und richtete sich mit zusammengebissenen Zähnen auf, sodass er auf den Knien war. „Ich kann nicht alle von diesen Kerlen töten, doch vielleicht kann ich sie eine Weile aufhalten.“




  „Wie du willst. Wir danken dir und werden dich nie vergessen, ebenso wenig wie deinen Mut.“




  „Sagt nur meiner Frau und meinen Kindern …“ Ein scharfer Atemzug unterbrach seine Worte, „dass ich sie liebe.“




  „Das werden wir“, versprach Evarn, drückte ihm aufmunternd die Schulter und wandte dann den Blick ab.




  „Die Göttin möge euch beistehen“, hauchte Draupnir.




  Sie sahen ihn alle noch einmal an, bis Rufe in einer fremden Sprache sie aufschreckten.




  „Wir müssen weiter“, drängte Evarn und rannte los, schweren Herzens den treuen Kumpan zurücklassend.




  Wir hätten zumindest versuchen sollen, ihn zu retten, meldete sich eine tadelnde Stimme in Evarns Kopf. Unsinn, sagte eine andere. Um eine Trage zu bauen, hätte die Zeit bei Weitem nicht gereicht. Die Yehiner hätten uns eingeholt.




  Evarn schüttelte den Kopf und brachte die letzten Stufen der natürlichen Treppe hinter sich. Ein Bergsattel tat sich vor ihm auf und bildete einen kleinen Pass über den Hügel. Bevor er sich an den Abstieg machte, blickte er noch einmal zurück. Alle Verbliebenen folgten ihm, Garmon sogar etwas rascher als vorher, anscheinend hatte die tragische Rast Wunder gewirkt.




  Er stieg hinab. Auf dieser Seite des Hügels gab es keine Treppe, nur einen Zickzackpfad, der von der Erhöhung in tiefer gelegene Regionen des Waldes führte. Zwischendurch blieb Evarn stehen, um zu lauschen, aber er hörte keine Rufe mehr, ebenso wenig Kampflärm, der darauf hingedeutet hätte, dass die Yehiner auf Draupnir getroffen waren. Auch einen Todesschrei hatte er bisher nicht vernommen. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus und er hastete weiter.




  Die fliehenden Siedler passierten ein kleines Dickicht. Nach einigen Hundert Schritten schreckte Evarn auf. Er hatte Stimmen vernommen – und diese kamen von links, nicht von hinten. Die Yehiner mussten den Hügel an einer geeigneten Stelle umrundet haben, was erklärte, dass von Draupnir nichts zu hören gewesen war.




  „Lauft!“, rief er und vergewisserte sich, dass auch Garmon hinterherkeuchte. Allmählich wurden die Bäume lichter und weiter vorne schien sogar eine freie Fläche zu liegen. Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Im Wald konnten sie sich wenigstens irgendwo verstecken.




  Ein Blitzen von links lenkte ihn ab. Es waren die Yehiner. Sie trugen keine Rüstungen mehr, allerdings hatten die Schwerter sie verraten. Die Soldaten versuchten ihnen den Weg abzuschneiden.




  „Schneller, verdammt!“, brüllte Evarn. Er hörte die rhythmischen Rufe der Verfolger immer deutlicher. Dafür verschwanden die Bäume und eine freie Fläche breitete sich vor ihnen aus.




  Überrascht blieben sie stehen und blickten auf die sauber bepflanzten und liebevoll gepflegten Felder. Doch die Yärii bewirtschafteten ihr Land anders, auf einfachere Art. Wer wohnte hier?




  Inmitten der vom Mondlicht erhellten Felder erhob sich ein massiger Schatten. Wahrscheinlich ein Haus, überlegte Evarn, während sich sein fliegender Atem beruhigte.




  „Weiter“, drängte Almon. „Ich kann diese yehinischen Hunde bereits hören!“




  Sie liefen weiter. Schon nach wenigen Schritten fanden sie einen Weg, der sich zwischen den Feldern dahinzog, und folgten ihm. Der auffallend helle Klang eines Horns ließ sie zusammenfahren.




  Flammen glommen beim Haus auf. Stimmen, die durcheinanderriefen, und das Stampfen gestiefelter Füße drangen über die Felder zu ihnen herüber. Immer mehr Fackeln wurden angezündet und Evarn vernahm das Scharren und Quietschen eines Tores. Noch mehr Licht fiel nach draußen. Bald erkannte er die Umrisse einer groben Palisade aus rohen Baumstämmen, die in ein hohes Fundament aus Bruchsteinen gerammt worden war. Ein einfaches, aber festes Dach aus rohen Stämmen, auf die Grassoden gelegt worden waren, schützte vor Regen und Brandpfeilen.




  Evarn verlangsamte seine Schritte, als ihm die schiere Größe des Bauwerks bewusst wurde. Sehr grob, aber stabil, ging es ihm durch den Kopf.




  Einer leuchtenden Perlenkette gleich kam das Licht auf sie zu und Evarn blieb stehen. Seine Begleiter taten es ihm nach. Metall glänzte im flackernden Licht. Drohendes Knurren kam von seltsam aussehenden Hunden, die unverkennbar von Bärenwölfen abstammten. Ihre leicht gebogenen Zähne glänzten fahl im Mondlicht.




  Evarn presste die Lippen zusammen. Sind wir vom Regen in die Traufe geraten?




  Doch weglaufen war sinnlos. Hinter ihnen kamen die Yehiner immer näher und vor ihnen standen die Unbekannten.




  Evarn sah den Fremden entgegen. Sie trugen richtige Rüstungen mit geschlossenen Helmen. Binnen weniger Augenblicke waren sie von ihnen umstellt.




  Er blickte über die Schulter, wo die Yehiner am Waldrand aufgetaucht waren. Sie riefen irgendetwas und deuteten in ihre Richtung, wagten sich aber nur zögernd vorwärts.




  „Helft uns!“, wandte sich Evarn an die zuvorderst stehende Gestalt. „Wir werden von jenen verfolgt!“




  Der Fremde antwortete nicht. Seine Augen glänzten in den Sehschlitzen des Helmes. Evarn starrte zurück, unsicher nach dem Schwert tastend. Wenn es vorbei sein sollte, wollte er wenigstens kämpfend sterben.




  Plötzlich wandte sich der Fremde ab und sah den Yehinern entgegen. Das schien ein Zeichen zu sein, denn alle Gerüsteten wandten sich den vorpreschenden Soldaten zu. Die Yehiner waren zu zehnt, die anderen waren ihnen um mehr als das Doppelte überlegen.




  „Halt!“, rief der Fremde den Verfolgern zu. Seine Stimme war hell.




  Ist es eine Frau?, fragte Evarn sich. Kann das sein? Und wie kann sie unsere Sprache sprechen?




  Die Gestalt redete nun erregt in einer fremden Sprache auf den Anführer der Yehiner ein. Seine Reaktion darauf war ein abschätziges kehliges Lachen, dem einige scharfe Worte folgten. Der Yehiner machte einen Schritt auf die gepanzerte Frau zu, woraufhin ihre Gefolgsleute ringsum sich strafften und ihre Schwerter fester packten. Mit zusammengepressten Lippen trat der Mann zurück und knurrte eine bissige Erwiderung, auf welche die Wortführerin nicht einging.




  Evarn fühlte die Blicke des Yehiners auf sich ruhen, voller Wut und Hass. Es schien zwar so, als würden die Fremden sie vor den Yehinern beschützen, allerdings wusste er nicht, was die beiden beredet hatten. Vielleicht verhandelten sie gerade über ihre Auslieferung.




  Evarn blieb angespannt. Er hatte sein Schwert gezogen, bereit, gegen jeden zu kämpfen, der ihn angriff. Die Frau ließ er ebenso wenig aus den Augen wie die Yehiner. Deren Anführer wurde immer zorniger, während Erstere gelassen blieb.




  Schließlich rief der Yehiner irgendetwas und hob die Hand. Mit abgehackten Bewegungen wandte er sich um und stampfte davon, die anderen Soldaten folgten ihm murrend.




  Evarn wagte es aufzuatmen, doch als sich die Fremden wieder ihnen zuwandten, verging diese Erleichterung. Die Helme verbargen die Mienen der Umstehenden. Nur dunkle Löcher waren da, die sie anstarrten. Die Szenerie hatte etwas Unheimliches.




  „Kommt mit.“ Die Stimme klang barsch, dennoch war Evarn überzeugt, eine Frau vor sich zu haben. „Rasch!“




  Die Bewaffneten nahmen sie in die Mitte, die bizarren Hunde an der Leine. Beunruhigt sah Evarn an der wuchtigen Palisade hoch, die ihn an einen Kerker erinnerte. Dann waren er und die anderen durch das Tor getreten und gelangten auf einen weiten Hof. Hinter ihnen schlug das Tor krachend zu.




   




  Kapitel 2


  „Glücklich ist jener, der auf eine höhere Macht vertrauen kann.“





   




  In Evarns Kopf hallte das zufallende Tor nach. Instinktiv packte er sein Schwert. Die Gerüsteten umgaben sie zu beiden Seiten. Zügigen Schrittes überquerten sie einen weitläufigen Innenhof, den ein Rahmen aus Arkaden umgab.




  Bald verschluckte sie ein Gang. Das Klirren von Metall hallte von den Wänden wider. Einmal wurde Evarn in den Rücken gestoßen, doch schließlich öffnete sich vor ihnen eine große Stube, fast schon ein kleiner Saal.




  „Willkommen in unserem Haus.“




  Die Anführerin nahm den Helm ab und im Licht der Laternen schimmerte ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar golden. Jetzt zogen auch die anderen ihre Helme ab und zu Evarns Staunen entpuppten sie sich ebenfalls als Frauen.




  „Vielen Dank“, erwiderte er stockend, wenngleich ihm neue Fragen kamen. Was sind das für seltsame Weiber? Wo sind die Männer?




  „So weit sind die Yehiner noch nie vorgedrungen“, stellte die Wortführerin beunruhigt fest. „Ihr seid Evarn von den Siedlern, nicht wahr?“




  „Woher kennt Ihr meinen Namen?“, fuhr Evarn auf.




  „Wir wissen vieles“, erwiderte die Frau lächelnd. „Ich bin Kirja, die Hausherrin.“ Sie machte eine auffordernde Handbewegung. „Bitte, setzt Euch.“




  Evarn folgte der Bitte und ließ sich schwer auf die Bank fallen. Erst jetzt fand er die Zeit, sich richtig umzusehen.




  Die Stube war mit ungewöhnlich hellem Holz getäfelt. Auch die Stützsäulen aus demselben Holz hatten ein fremdartiges Aussehen. Sie waren so in sich verdreht, dass Evarn leicht schwindlig wurde. Dennoch wirkten sie wie Baumstämme gewachsen und somit natürlichen Ursprungs.




  Ein großer Tisch und eine beachtliche Eckbank dominierten den Raum. Wiederum ließen die großen, bis zur Decke reichenden Fenster tagsüber wohl viel Licht herein und die mehr als mannshohen Holzschränke wirkten trotz ihrer Ausmaße leicht. Alles erschien sauber und gepflegt. Beruhigen konnte Evarn sich dennoch nicht.




  Womöglich sehen sie uns als Bedrohung für ihr Gehöft. Wir sind für sie Banditen, die hier ihr elendes Dasein fristen.




  Evarn stellte seine Gruppe vor und Kirja nickte jedem zu.




  „Wir wurden im Nachtlager von den Yehinern aufgeschreckt“, erklärte er knapp. „Leider mussten wir auf der Flucht einen Freund zurücklassen. Wir hatten keine Zeit, eine Trage zu bauen.“




  „Wo liegt der Mann?“, erkundigte sich Kirja mit undeutbarem Gesicht. „Wir holen ihn.“




  „Drüben, jenseits des Hügels, auf der Treppe der Yärii.“




  „Also am Schwarzbachsteig.“ Kirja wandte sich zu einer jüngeren Frau um. „Selaja, sag Tarada, sie soll einen Suchtrupp zusammenstellen.“




  „Ja, Mutter.“ Die Angesprochene eilte aus dem Raum, während Kirja wieder zu Evarn und seinen Begleitern sprach. „Bitte entschuldigt mich für einen Augenblick, ich lege nur die Rüstung ab.“




  Evarn nickte. „Gewiss.“




  Auch die anderen Frauen verließen die Stube, sodass die Siedler allein zurückblieben.




  „Wo, bei Imieheriova, sind wir hier?“, flüsterte Thuron und sah sich unsicher um. „Ich habe noch keinen Mann gesehen.“




  „Vielleicht hassen sie sie sogar“, warf Ragnur ein. „Vielleicht wollen sie unter sich sein und uns töten.“




  „Warum haben sie uns dann aufgenommen?“, entgegnete Liran und lehnte sich zurück.




  „Bleibt auf jeden Fall wachsam!“, sagte Evarn.




  „Sollen wir etwa hier übernachten?“, entfuhr es Ragnur.




  „Falls ja, dann halten wir Wache.“




  Ragnur nickte. „Ich übernehme die erste.“




  „Und ich die zweite“, knurrte Jorran.




  In diesem Moment kam Kirja in Begleitung einer weiteren Frau herein. „Darf ich euch Waleja vorstellen? Sie ist die zweite Hausherrin.“




  Evarn musterte die Frau. Ihre Haare waren etwas dunkler und der Zopf zog sich von der Stirn bis zum Nacken, was an einen Helmbusch erinnerte. Sie wirkte kräftig, aber friedlich. Ihre grauen Augen glichen ruhigen Seen.




  Wieder stellte Evarn die Seinen vor.




  „Ihr werdet eine Erfrischung brauchen“, meinte Waleja. „Kirja sagte mir, dass ihr weit gelaufen seid.“




  „Ja, wir können einen Happen vertragen“, gab Evarn zu.




  „Dann habt bitte einen Augenblick Geduld.“ Waleja eilte hinaus. Draußen waren stampfende Schritte und das Klirren von Metall zu hören.




  „Ah, Tarada und die anderen sind aufgebrochen“, bemerkte Kirja zufrieden, die eben in die Stube trat. Sie hatte ihre Rüstung gegen ein langes grünes Kleid getauscht, das in Taille durch einen silbernen Gürtel zusammengehalten wurde.




  Sie ließ sich ebenfalls am Tisch nieder. Die Frau und Evarn musterten sich, ohne zu sprechen. Er konnte sein Misstrauen nicht verdrängen, aber ihm war aufgefallen, dass sie ihre Waffen behalten durften.




  „Haben euch noch mehr Yehiner verfolgt?“, fragte Kirja nach einer Weile.




  Evarn zuckte die Schultern. „Mehr haben wir nicht gesehen.“




  „Nun gut.“ Die Frau nickte. „Aber sie lassen sich höchst selten so weit im Westen blicken.“




  Waleja kam wieder herein. Sie trug ein großes Tablett und Selaja, die ihr folgte, hielt ebenfalls eines.




  Als er das süß duftende Brot erblickte, meldete sich Evarns Magen. Er war hungriger als angenommen.




  „Greift zu“, ermunterte Selaja sie lächelnd, nachdem sie die Tabletts abgesetzt hatten.




  „Vielen Dank“, sagte Evarn. Butter, Honig und ein herber Käse ließen ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.




  Das Brot, golden und knusprig, war genauso köstlich, wie es aussah, und die Butter verlief unter dem süßen würzigen Honig; auch der Käse war herrlich. Etwas Fremdartiges, Scharfes machte den Geschmack zu einer Offenbarung.




  Selaja schenkte ihnen Met in bauchige Becher aus poliertem Holz ein, und Evarn lehnte sich zurück. Sein Misstrauen war immer noch nicht besiegt, aber bei Imieheriova, was war er müde!




  Er setzte sich wieder gerade hin. Schließlich hatte er den anderen ein Beispiel zu sein, sie durften sich nicht einlullen lassen. Dennoch spürte er, wie ihm die Augenlider schwer wurden.




  „Ich sehe, ihr seid müde.“ Kirja erhob sich. „Wir haben bereits Zimmer vorbereitet.“




  „Das ist sehr freundlich, wir sind wirklich sehr erschöpft“, bedankte sich Evarn erneut, wechselte einen Blick mit seinen Begleitern und stand auf. Hinter ihren sonderbaren Gastgeberinnen verließen sie die Stube.




  „Bitte folgt mir, ich führe Euch ins Gästehaus“, sagte Selaja.




  Evarn nickte und folgte ihr aus dem Saal. Die junge Frau war schlank und das lange weiße Kleid, das mit silbernen und blauen Stickereien verziert war, wirkte edel wie das einer adeligen Dame. Der silberne Gürtel, an dem Plättchen in Tropfenform hingen, klingelte leise im dämmrigen Flur, von dem aus sie bald nach draußen gingen.




  „Ihr müsst weit gelaufen sein“, meinte die Frau.




  „Ja“, bestätigte Evarn, „sehr weit. Aber ich weiß nicht, wie weit genau. Im Dunkeln hat man ein anderes Zeitgefühl.“




  Selajas Nicken war nur zu erahnen.




  Schweigend schlenderten sie weiter. Sie brauchten nur ein paar Schritte über den Hof zu gehen, dann hatten sie das Gästehaus erreicht. Schemenhaft erblickte Evarn einen von Arkaden überdachten Rundgang, ehe sie schon durch die Tür traten. Laternen erhellten einen breiten Gang. Links und rechts zweigten Türen ab. Evarn warf Ragnur einen warnenden Blick zu, bevor er sich von Selaja allein weiterführen ließ. Auch hier war alles aus Holz, Bögen stützten die Decke. Allerdings nahm er dies nur mit einem halben Auge auf, er war vollkommen erschöpft.




  „Bitte tretet ein, es ist alles vorbereitet“, lud ihn Selaja ein und öffnete die letzte Tür zur Rechten.




  „Vielen Dank“, murmelte Evarn und ging an ihr vorbei; dabei schenkte er ihr sein seltenes Lächeln. Das Zimmer war ebenso gemütlich wie das Wohnzimmer, eine große Fensterfront beherrschte die Außenwand. Doch im Grunde sah Evarn nur das wartende Bett, ein Bett, wie er es seit den Tagen im Grünsteppenreich nicht mehr gesehen hatte. Er drehte sich um. „Habt vielen Dank, Selaja, für Eure herzliche Aufnahme.“




  „Ruht Euch aus, Evarn. Für Erklärungen ist morgen Zeit. Gute Nacht.“




  „Auch Euch eine angenehme Nachtruhe“, entgegnete er.




  Leise schloss die junge Frau die Tür und ließ ihn zurück. Aufseufzend fiel er auf die weiche Matratze, wo er bereits nach wenigen Atemzügen eingeschlafen war.




   




  Evarn schlug die Augen auf. Erschrocken fuhr er hoch, als er feststellte, dass er nicht auf den heimischen Strohkissen lag. Schlagartig fiel ihm alles wieder ein: die Patrouille, die Flucht und die seltsamen Frauen, die sie aufgenommen hatten.




  Er warf die Decke zurück und kam auf die Beine. Goldenes Morgenlicht fiel durch das runde Fenster und malte Muster auf das dunkle Holz.




  Jemand war im Zimmer gewesen, während er geschlafen hatte. Das bewies die Waschschüssel auf dem Tisch. Misstrauisch kniff Evarn die Augen zusammen. Nach einer Weile zuckte er jedoch mit den Schultern und trat gähnend an die Schale, um sich zu waschen.




  Das kalte Wasser half ihm, wach zu werden. Danach öffnete er die Tür. Es war auffallend still. Evarn erkannte nur Thuron, der an eine Säule gelehnt Wache hielt.




  „Ich habe die Frau mit der Schüssel nach Waffen abgetastet“, sagte er über die Schulter hinweg.




  „Gut gemacht“, brummte Evarn. „Hat sie was gesagt?“




  „Erfreut war sie nicht gerade, hat aber nichts gesagt.“




  „Wo sind eigentlich alle?“




  „Was die Frauen angeht, weiß ich nichts“, gab Thuron zurück. „Aber unsere Leute scheinen noch alle zu schlafen.“




  „Verstehe.“




  Evarn überquerte den Gang und stellte sich vor eines der oben abgerundeten Fenster, um auf den Hof hinauszusehen. Das Fenster bestand aus lauter kleinen Glasscheiben, die kaum handgroß waren.




  Sie sind uns überlegen, dachte Evarn und presste die Lippen zusammen. Glas können wir keines mehr herstellen, seit wir vom Grünsteppenreich fortgegangen sind. Wir haben nicht nur das Reich und seine Gesellschaft, sondern auch viel nützliches Wissen zurückgelassen. Glas ist hier im Winter sehr wichtig.




  „Ich möchte wissen, was sie mit uns vorhaben“, murmelte der Baumeister.




  „Ich auch. Bleiben wir auf der Hut.“




  Nach und nach erwachten die anderen und gemeinsam traten sie auf den Hof hinaus. Nur Augenblicke später öffnete sich die Haustür und Kirja erschien in einem blauen Kleid.




  „Kommt, das Frühstück steht bereit.“




  Als sie über den Hof gingen, sah Evarn erstmals die Männer des Gehöfts, die trotz der frühen Stunde bereits bei der Arbeit waren.




  „Bitte setzt euch.“ Kirja zeigte auf die Tafel. Brot, Butter, Honig Fleisch, Käse und mehrere Krüge dampfenden Tees standen auf dem großen Tisch der Stube. In anderen Krügen warteten warme Milch und Met.




  „Vielen Dank.“ Evarn setzte sich und die anderen folgten seinem Beispiel. „Ist der Suchtrupp schon zurück?“, fragte er, während er sich eine dicke Scheibe Brot nahm.




  „Ja“, antwortete die Herrin des Hauses und wies auf die Frau, die bereits am Tisch saß. „Dies ist Tarada, die den Trupp angeführt hat. Leider gibt es keine guten Nachrichten.“ Kirja sah ihn traurig an, dann setzte sie sich ebenfalls und schenkte sich eine Tasse Milch ein. „Wir konnten ihn nicht retten, euer Kamerad ist tot.“




  Evarn nickte knapp und presste die Lippen zusammen. Er hatte nichts anderes erwartet.




  „Es tut mir sehr leid“, sprach Kirja. „Sein Leichnam liegt kühl und geschützt in einem Nebengebäude, damit ihr ihn bestatten könnt.“




  „Das ist sehr freundlich“, bedankte sich Evarn etwas steif. Wer sagt, dass sie ihn nicht selbst umgebracht haben?, ging es ihm durch den Kopf. Natürlich ließ er sich nichts anmerken, sondern setzte nur ein trauriges Lächeln auf. „Wie ist er gestorben?“




  „Sein Schädel war eingeschlagen.“ Taradas Stimme klang hart. Die Frau trug immer noch ihre Rüstung und unter ihrem Visier blitzten ihre Augen.




  „Als wir ihn zurückgelassen haben, war nur sein Knöchel gebrochen“, murmelte Evarn. Gleichzeitig fühlte er sich schuldig. Du wusstest, dass sie ihn töten würden. Er ballte die Fäuste und nahm einen Schluck Met. Der Appetit war ihm vergangen, trotzdem er zwang sich, etwas Brot hinunterzuwürgen.




  „Heute Abend geben wir ein großes Mahl und werden euch einiges erklären“, fügte Kirja hinzu.




  Evarn nickte. „Aber morgen früh müssen wir aufbrechen“, stellte er klar. „Unsere Familien werden sich schon Sorgen machen.“




  „Natürlich. Wir würden euch gerne dorthin geleiten.“




  „Weshalb die Mühe?“, rutschte es ihm heraus.




  „Weil die Yehiner vielleicht noch nicht abgezogen sind und darauf warten, euch zu erwischen.“




  „Hm.“ Evarn überlegte. „Könntet Ihr uns endlich zu Draupnirs Leichnam führen?“




  „Selbstverständlich.“ Kirja schmunzelte, sie schien ihm seinen Ton nicht übel zu nehmen. „Folgt mir bitte.“




  Sie verließen das Haus und überquerten den sonnenüberfluteten Innenhof. Angesichts der Regenfälle vom Vortag war es überraschend warm.




  Kirja führte sie in ein Nebengebäude, das einer Scheune ähnelte, für diesen Zweck jedoch viel zu schön wirkte. Die Säulen, die das Dach stützten, waren sauber geschliffen und mit herrlichen Schnitzereien verziert worden, die Kriegsszenen, aber auch Jagdbilder zeigten.




  Evarn streifte sie mit einem flüchtigen Blick, ehe er hinter Kirja ins Gebäude trat, das nur einen einzigen Raum besaß. In der Mitte lag Draupnir auf einem Lager aus Strohsäcken, über das sich ein weißes Tuch ausbreitete. Stellenweise war es blutgetränkt. Wie Kirja gesagt hatte, war sein Kopf eingeschlagen, vermutlich mit einem stumpfen Gegenstand.




  „Ich lasse euch nun allein“, hauchte sie und glitt hinaus.




  Als sie fort war, wanderte Evarns Blick über die Gesichter seiner Gefährten. Starr schauten sie vor sich hin. Da senkte Evarn den Kopf und ließ die Erinnerungen vor seinem inneren Auge vorüberziehen. Er sah, wie Draupnir zu ihm gekommen war, während sie ihre Reise geplant hatten, sah ihn reiten und mit seiner Familie scherzen. Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust. Möge Imieheriova deiner Seele gnädig sein.




  Evarn senkte die Lider. Zwar war er nicht überaus religiös, doch mit dem Tod vor Augen war das etwas anderes.




  „Wir bringen ihn nach Hause!“, stieß er nach einer Weile hervor. „Dort soll er bestattet werden.“




  Die anderen nickten.




  Sie traten wieder auf den Hof hinaus, auf dem mehrere Männer ihrer Arbeit nachgingen. Sogleich kamen seine Begleiter auf Draupnirs Todesursache zu sprechen.




  „Die Yärii setzen keine Keulen ein“, knurrte Almon.




  „Also haben die Frauen ihn selbst erschlagen?“, fragte Thuron.




  „Möglich ist vieles“, gab der Jäger zurück und schob seine Mütze aus der Stirn.




  Liran tat einige Schritte zur Mitte des Hofes hin. Evarn sah, wie er sich etwas von der Jacke zupfte und angeekelt fortwarf.




  „Vielleicht haben sie vor, uns den Yehinern auszuliefern“, bemerkte Evarn. „Sie warten nur auf einen günstigen Zeitpunkt, um Zugeständnisse zu erpressen.“




  Schweigen kehrte ein und Evarn lehnte sich an eine der Säulen. Endlich hatte er Zeit, sich richtig umzusehen.




  Das Gehöft bestand aus mehreren Gebäuden, dem Haupthaus, dem Gästehaus, der Scheune und anderen. Alle wiesen einen Umgang auf. Die weit herunterreichenden Dächer wurden von schlanken Säulen gestützt, die mit fremdartigen Drechsel- und Schnitzarbeiten verziert waren, und der Rundgang des Haupthauses wurde im Abstand von einem Dutzend Schritten durch gekrümmte Fensterfronten unterbrochen. Diese zogen sich bis zum Dach hinauf. Auffällig war auch das viele helle Holz, das einen Kontrast zur wuchtigen Außenmauer schuf. Alles hier wirkte leicht und luftig, glanzvoll und friedlich, als wäre es nicht von Menschen gemacht.




  Lass dich nicht einlullen, mahnte Evarn sich und straffte seine Schultern, während sein Blick auf den Brunnen in der Hofmitte fiel. Überwölbt von einer kleinen Kuppel stellte er ein kleines Kunstwerk dar. Die vier Säulen waren äußerst detailreich ausgearbeitet und hatten die Gestalten von Kriegerinnen in voller Rüstung.




  „Wir sollten uns nicht nach Hause eskortieren lassen“, meldete sich Jorran. „Sie werden sich einmischen.“




  „Und das wird sehr vielen nicht gefallen“, stimmte ihm Ragnur zu. „Besonders Jen nicht.“




  „Ich bin auch nicht begeistert davon, aber wir werden kaum alle fernhalten können“, gab Evarn zu bedenken. „Hier leben die Eingeborenen, diese Frauen und die Yehiner. Wir können nicht vollkommen für uns sein. Mit etwas Glück dürfen wir bestimmen, wer zu uns kommen darf.“




  „Ich fürchte, du hast Recht“, brummte Thuron. „Aber wir müssen die Augen offen halten. Wir wissen nichts über sie. Wir haben keine Ahnung, an wen sie glauben, was sie früher getan haben und was ihre Ziele sind.“




  „Ja“, bestätigte Evarn. „Doch hören wir uns an, was sie heute Abend erzählen. Danach können wir immer noch einen Plan machen.“




  „Wenn du meinst.“ Almon verzog keine Miene.




  Evarn ging wieder in die Scheune, in der Draupnir lag. Schweigend folgten die anderen ihm.




   




  Als die Sonne tief über den Bäumen hing, hatten die Männer eine Trage für ihren toten Freund gebaut.




  Irgendwann erschien Selaja. Sie bewegte sich nahezu lautlos, das lange Kleid betonte ihre Schlankheit. Alle Bewegungen wirkten leicht, als tanzte sie. „Bitte gesellt euch zu uns. Wir haben euch einiges zu erzählen.“




  Die Männer folgten der jungen Frau in die Stube. Zum ersten Mal sah Evarn auch Kinder, ein halbes Dutzend Mädchen im Alter zwischen sechs und neun Jahren, die auf einer Eckbank saßen und sie neugierig und ein wenig misstrauisch beobachteten. Ihre Blicke waren auffallend ernsthaft und intensiv.




  Sehr unnatürlich, befand er.




  „Das sind Walejas und meine Kinder“, erklärte Kirja. „Ich möchte euch die beiden ältesten, Asaja und Mara, vorstellen. Acht Sommer zählen sie nun.“




  Die Mädchen standen auf; jetzt musterten sie Evarn und seine Begleiter mit offenerer Miene. Alle trugen einfache, aber saubere Kleider aus überraschend feinem Stoff, den man nur mit großem Geschick herstellen konnte. Zöpfe schienen sich bei den Jüngeren großer Beliebtheit zu erfreuen.




  „Guten Tag“, sagte Evarn und lächelte sie freundlich an.




  Die Kinder lächelten scheu zurück, erwiderten seinen Gruß aber nicht weiter.




  „Setzt euch“, forderte Kirja die Siedler auf.




  „Verzeiht, aber eines begreife ich nicht“, sagte Evarn, während er sich auf der Bank niederließ. „Ihr gewährt uns Zuflucht und riskiert sogar einen Kampf mit den mächtigen Yehinern. Weshalb? Wer seid ihr?“




  „Das Land hier ist rau und Gastfreundschaft eines der höchsten Gebote“, antwortete Kirja. „Doch greift zu, liebe Gäste, sprechen können wir auch bei Tisch.“




  Evarn und seine Leute bedienten sich. Bald fanden sich noch mehr Bewohner des Gehöftes in der Stube ein, etwa ein halbes Dutzend Männer und zwei Dutzend Frauen. In grobe Wollsachen gehüllt, setzten sich mit an die schwere Tafel, und alle legten die Hände zum Gebet zusammen.




  „Erin, mächtiger Krieger“, sprach Selaja für alle, „segne dieses Mahl und beschütze dein Volk weiterhin, auf dass es deine Botschaft in die Welt hinaustragen kann.“




  Die junge Walküre legte jedem zwei Stück Braten auf den Teller, dann goss Waleja eine herrlich duftende Suppe darüber.




  „Möge Erin euch allen das Mahl schmecken lassen“, wünschten ihnen Waleja und Selaja.




  Evarn bedankte sich, bevor er seinen Löffel in die Suppe tauchte. Sie schmeckte köstlich. Er war überzeugt, die Hälfte der Gewürze nicht zu kennen.




  Danach gab es kräftiges Bärenfleisch und gedünstetes Gemüse. Immer wieder luden die Walküren sie aufs Neue ein, zuzugreifen. Für eine Weile war es still, während alle das Mahl genossen. Das kernige Brot passte hervorragend dazu.




  „Um begreiflich zu machen, warum wir euch gegen die Yehiner helfen, muss ich weit ausholen“, sagte Kirja. „Alles beginnt bei der Geschichte der Walküren. Manche halten sie für eine Legende, doch sie ist untrennbar mit unseren Anfängen verknüpft.“




  „Anfängen?“




  „Ja. Und mit wir meine ich alle, die zu Erin beten und sich Walküren nennen. Der Ausdruck Kirja bedeutet schlicht Frau in unserer Sprache. Wir sind die Frauen der Walstatt. Unser Gott hat uns das Kämpfen befohlen, damit wir jene beschützen, die es wert sind.“ Kirja machte eine Pause und nahm einen Schluck Met, doch ihr Blick schien in weite Ferne zu schweifen. „Keiner weiß genau, wann es war, doch an einem kalten Wintermorgen sind unsere Vorfahrinnen, zwölf an der Zahl, nackt in einer windigen Schlucht der Isvarukberge erwacht. Erins Macht hat sie vor der grausamen Kälte beschützt und so stiegen sie in den frosterstarrten Wald hinab, wie unser Gott es ihnen befohlen hat. Sie sollten die Menschen bekehren, aber diese wollten nicht zuhören. Trotzdem schworen die Ersten Zwölf, das Land nicht zu verlassen, bevor auch der letzte Mensch zu Erin betete. Diesem Schwur messen wir zwar nicht mehr viel Bedeutung bei, trotzdem sind wir geblieben. Allerdings sind wir zu wenige, um die gesamte Welt zu bekehren. So haben wir uns hier niedergelassen und gehofft, dass jemand käme, der uns zuhört.“




  „Und ist jemand gekommen?“ Evarn legte den Kopf schief.




  „Die Yehiner schon, aber nach der ersten Schlacht am Eiswolfsfluss oben im Norden haben sie uns nur noch selten angegriffen. Stattdessen treiben sie sogenannten Handel mit den Yärii. Es ist grausam, mit ansehen zu müssen, wie sie ihre Arbeit und Kunst verschenken, ganz zu schweigen von den Arbeitern, Frauen und Kindern. Doch um die Yehiner wirklich herauszufordern, sind wir leider nicht mächtig genug.“




  „Wir versuchen ihnen die Suppe zu versalzen, wo wir können, aber wir haben wenige richtige Kämpferinnen. Natürlich können auch die Männer kämpfen, allerdings sind sie nicht im gleichen Maße ausgebildet.“ Selaja seufzte.




  „Und ich glaube, dass sie mit euch dasselbe vorhaben wie mit den Yärii“, mutmaßte Waleja. „Soldaten so weit im Westen … Das war noch nie der Fall. Wie seid ihr auf sie gestoßen?“




  „Wir hatten unser Nachtlager aufgeschlagen, als dieser Trupp kam. Wir konnten nur noch unsere Waffen an uns reißen und loslaufen.“




  „Scheint so, als befürchten sie, dass ihre Vormachtstellung auf dem Kontinent bedroht sei“, überlegte Kirja. „Ihr seid etwa viertausend Leute, sagt man. Aber wie viele kommen nach?“




  „Das wissen wir nicht.“ Evarn zuckte die Achseln. „Wir haben zwar etliche Unzufriedene zurückgelassen, doch ob sie jemals den Mut aufbringen werden, bis hierher zu ziehen, ist fraglich.“




  „Vielleicht vermuten die Yehiner genau das.“ Kirja lehnte sich zurück und wischte sich den Mund ab. „Wir Walküren leben schon so lange hier, dass nicht einmal wir noch wissen, wie lange. Erin, der Gott des Kampfes, der auch alle Menschen erschuf, sandte uns einst hierher, damit wir den Menschen sein Werk verkünden. Wir haben die Yärii kommen sehen, doch diese wollten von Erin nichts wissen, und da sie niemals den Drang verspürten, ihr Land zu verlassen, konnten sie uns nicht von Nutzen sein. Wir ließen sie in Frieden und warteten weiter auf ein Volk, das kommen und uns zuhören möge, um dann hinauszuziehen und die Botschaft selbst zu verkünden. Erin will die Menschen stark und frei sehen. Er lehrte uns das Kämpfen, damit wir die Schwachen und Bedürftigen schützen.“ Kirja nahm einen Schluck Tee. Draußen war die Dunkelheit endgültig hereingebrochen.




  „Erin ist der, der sein wird, nachdem die Menschen ihren letzten Kampf ausgestanden haben, und er wird den Sieger grüßen als Verbündeten gegen die dräuenden Mächte der Dunkelheit“, sprach Selaja und ihre leuchtenden Augen musterten Evarn.




  Er hielt diesem Blick stand und las die religiöse Inbrunst darin. Insgeheim schmunzelte er darüber.




  „Seit Anbeginn der Zeit lernen wir Walküren den Kampf“, erklärte Waleja. „Wir sind Erins Botinnen und im Gefecht zeigt er uns seine volle Macht. Wir haben auch andere Kräfte in uns, die weniger offensichtlich sind, nur sprechen wir kaum darüber.“




  „Jetzt sind wir schon drei Jahre hier und unsere Völker sind sich noch nie begegnet“, übernahm Selaja das Wort und schüttelte den Kopf. „Solche Gehöfte kann man doch kaum übersehen.“




  Kirja lächelte traurig. „Das Land ist groß und es gibt nur wenig mehr Walkürenhöfe als Finger an beiden Händen. Eigentlich ist es falsch, uns ein Volk zu nennen. Dazu sind wir zu wenige. Aber die Yehiner wissen sehr wohl von uns, möge Erin sie ins Meer schleudern. Sie nennen uns die Alten oder Wolfsfrauen. Die Abergläubigsten unter ihnen und den Yärii glauben tatsächlich, wir verwandeln uns in Wölfe, wenn wir in den Wald gehen.“ Sie lachte leise. „Tatsache ist, sie fürchten uns. So manche Patrouille ist aus dem Wald nicht heimgekehrt und sie haben uns mehr als einmal kämpfen sehen. Sie wissen, dass sie uns besiegen könnten, wenn sie es wirklich wollten, aber sie wissen auch, dass dies in einem Blutbad enden würde.“ Sie ließ ihre Zähne aufblitzen. Evarn glaubte zu erahnen, warum die Yehiner die Walküren als Wolfsfrauen bezeichneten.




  „Uns aber schützt Erin vor allem Übel“, warf Selaja mit funkelnden Augen ein. „Deshalb kann uns nichts geschehen.“




  Kirja neigte den Kopf in ihre Richtung und lächelte. Dann traf ihr Blick wieder Evarn. „Ihr seid Anhänger Imieheriovas?“




  Er sah sie überrascht an, bevor er zögernd antwortete: „Wir sagen zwar, wir hängen dem Imieheriovismus an, aber…“




  „Der Göttin?“ Kirja hob fragend die Augenbrauen.




  „Ja.“ Evarn runzelte die Stirn. Er sah sich als Herr seiner Taten, deshalb war er kein wirklich überzeugter Anhänger irgendwelcher Gottheiten. Da er jedoch wusste, wie viele Menschen verstört darauf reagierten, erhielt er seinen Glauben zum Schein aufrecht. Zudem wollte er seinen Leuten den Glauben an eine höhere Macht, die sie leitete, nicht nehmen und schlussendlich konnte auch er nicht sicher sein, ob Imieheriova doch existierte. „Aber viele glauben an gar nichts“, schloss er.




  „An gar nichts?“, echote Selaja fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen. „Aber …“




  „Selaja, es reicht“, unterbrach ihre Mutter sie. „Was Evarn sagt, mag uns erstaunen, aber das gibt uns nicht das Recht, unsere Gäste zu beleidigen.“




  „Ich bin nicht beleidigt“, korrigierte Evarn sie. „Ich bin es gewohnt. Viele reagieren überrascht, wenn sie hören, dass ich an nichts glaube. Ich glaube mehr an die Menschen, an ihre Tatkraft. Die ist es, die uns hierhergeführt hat und noch viel weiter führen wird.“




  „Das klingt für uns wahrlich seltsam“, sagte Kirja und auf ihrer Stirn bildete sich eine feine Falte. „Erin hat uns schon so viele Zeichen gegeben, dass wir nicht anders können, als ihn zu verehren. Er hat uns erschaffen und führt uns auch heute noch, er gibt uns Kraft, selbst wenn wir im Kampf zu verzweifeln drohen. Doch natürlich wird jemand das nicht verstehen, dem solche Wunder nie widerfahren sind.“




  „Glücklich ist jener, der auf eine höhere Macht vertrauen kann“, sagte Evarn. „Aber wer die nötigen Kräfte in sich selber findet, kann sich ebenso glücklich schätzen.“




  „Wohl wahr“, stimmte Kirja ihm zu. „Doch um zu unserer Geschichte zurückzukehren … Die Schlacht am Eiswolfsfluss blieb nicht die einzige. Auch beim Blauen See haben wir eine Schlacht geschlagen und im Palkir-Seenland.“




  „Die Namen sagen mir nichts“, bekannte Evarn. „Aber was ist dann geschehen?“




  „Nun, dann haben wir ein Abkommen unterzeichnet, welches es den Yehinern verbietet, unsere Gebiete zu betreten. Und gestern Nacht haben sie dieses Abkommen gebrochen.“




  „Warum haben sie uns dann verfolgt?“, überlegte Evarn laut und blickte zu Selaja hinüber, die seinen Blick undeutbar erwiderte. „Fürchten sie uns?“




  Niemand antwortete.




  „Und ich dachte, dieses Land sei perfekt, um in Frieden zu leben“, gestand Evarn. „Das Grünsteppenreich ist uns fremd geworden. Man würde uns sogar vertreiben, wenn wir zurückkehren würden. Wir haben keine andere Wahl, als hierzubleiben.“




  „Wo liegt das Grünsteppenreich?“, fragte Selaja neugierig.




  „Hinter der Landenge, die hinter dem Westlichen Gebirge liegt“, erwiderte er und lächelte die junge Walküre an. „Wir sind Jahre gewandert, um in dieses Land zu kommen. Zurück können wir nicht mehr.“




  „Sieht so aus, als hätte Erin uns zusammengeführt“, bemerkte Selaja und lächelte ebenfalls. „Gemeinsam können wir diese gierigen Händler aus unserem Land vertreiben!“




  „Ihr seid mutig, Selaja, aber Eure Jugend und Eure Kampffertigkeiten lassen Euch vergessen, welch großer Macht wir gegenüberstehen. Wir können sie gar nicht erfassen, weil wir das Land der Yehiner nicht erreichen können.“




  „Außerdem können wir Evarns Leuten nicht im Kampf beistehen, wenn sie an Erin nicht glauben wollen“, erklärte Kirja ihrer Tochter. „In diesem Fall müssen wir sie alleine kämpfen lassen.“




  „Sie werden Erins Antlitz im Kampf sehen!“, widersprach Selaja, doch ein Blick ihrer Mutter brachte sie zum Verstummen.




  „Ich denke, Ihr habt nichts gegen einen kleinen Schnaps vor dem Schlafen einzuwenden?“, fragte Kirja, während sie sich aufrichtete.




  Evarn und seine Begleiter schüttelten die Köpfe und bald standen kleine Becher aus poliertem Holz vor ihnen, gefüllt mit einer hellgrünen Flüssigkeit. Evarn kostete und fand das Getränk ausgezeichnet.




  Kirja erzählte weiter und Selaja ergänzte sie. Die junge Walküre kannte sich in den alten Überlieferungen fast besser aus als ihre Mutter. Einige Male waren die Walküren auch den Yärii zu Hilfe geeilt. Aber in den letzten Jahren war es scheinbar ruhiger geworden.




  Waleja blickte zu den Kindern herüber und sagte einige Worte in einer fremden Sprache. Sie schien ihnen eine Frage zu stellen.




  Alle Kinder nickten mit leuchtenden Augen, doch erneut fiel Evarn ihre unnatürliche Ernsthaftigkeit auf.




  Da holte die erwachsene Walküre aus einem Schrank ein schweres, in Leder gebundenes Buch hervor und setzte sich zu den Kindern auf die Bank. Mit liebevoller Miene blickte sie von einem zum anderen.




  Mit getragener Stimme begann sie vorzulesen. Das Buch war in der Sprache der Walküren verfasst, sodass Evarn kein Wort verstand, aber die dunkle Stimme, die sich manchmal erhob wie ein ferner Gewittersturm, berührte etwas in ihm.




  „Dies ist ein Buch mit unseren Sagen“, erklärte Kirja leise. „Die Geschichten beschreiben, woher wir kommen und was unsere Vorfahrinnen erlebt und erduldet haben.“




  „Eure Sprache ist sehr schön“, flüsterte Evarn.




  Kirja schmunzelte.




  Evarn fiel auf, dass Selaja sich zu den Kindern gesetzt hatte. Ein verzückter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, während sie den Worten Walejas lauschte. Sie erinnerte Evarn an eine junge Novizin, die zum ersten Mal die heiligen Worte des Imieheriovismus aus dem Mund eines Priesters vernahm. Ihr Mund stand leicht offen und ihre Augen leuchteten. Sie wirkte jetzt noch jünger.




  Nach einer Weile schloss Waleja das Buch und niemand sprach ein Wort. In den Mienen der Kinder lag Staunen, gleichzeitig wagten auch die Kleinsten nicht, die Stille zu brechen.




  „Ihr seid sicher müde“, bemerkte Kirja, als Evarn immer häufiger der Kopf auf die Brust sank. „Ruht Euch aus, morgen früh brechen wir auf.




  Hoffentlich ist Selaja nicht dabei, dachte Evarn, sonst versucht sie mich die ganze Zeit zu bekehren. Sie scheint gläubiger als Kirja und Waleja zu sein. Er grinste matt. „Schlaft ebenfalls wohl, Kirja, und danke für alles.“




  Die Walküre lächelte geheimnisvoll.




   




  Evarn schreckte aus seinem tiefen traumlosen Schlaf auf. Einen Augenblick lang sah er sich verwirrt um. Ein beinahe voller Mond schien durch das Fenster und beleuchtete das karge Zimmer. Es dauerte eine Weile, bis ihm einfiel, wo er sich befand: bei den Walküren. Aber was hatte ihn geweckt?




  Er blickte hinüber zur Tür und fuhr zusammen. Dort stand ein Schatten im Rahmen.




  „Habt keine Furcht, Evarn“, sagte eine warme, leicht heisere Stimme. „Ich bin es, Selaja.“




  „Was wollt Ihr?“, fragte er, ohne sein Misstrauen aus dem Tonfall verbannen zu können.




  „Ich werde Euch morgen begleiten, aber ich spüre, dass Ihr uns noch nicht ganz vertraut. Deshalb möchte ich Euch eine Geschichte erzählen.“




  „Kann das nicht bis morgen warten?“, brummte Evarn. „Ich bin müde und nicht in Stimmung für eine Märchenstunde.“




  „Das könnte ich, aber ich möchte, dass Ihr uns morgen bei der Abreise mit anderen Augen seht.“




  „Also gut“, seufzte er und lehnte sich auf dem Bett sitzend an die Wand. Die junge Walküre ließ sich an der Wand gegenüber zu Boden gleiten.




  „An einem Waldrand stand eine alte Eiche“, begann sie ihre Legende. „Vor ihr erstreckte sich eine weite Ebene, über die beständig der Wind fuhr. Jahrhunderte stand der Baum schon dort und hatte manchem Sturm getrotzt. So auch diesmal. Der alte Eichenmann hatte alle Eicheln bis auf drei an die grimmen Böen verloren. Eines Tages sagte eine der drei: „Mit dem nächsten Sturm will ich ganz, ganz weit wegfliegen!“ – „Bleib bei mir, Sohn“, sprach die Eiche und raschelte unruhig mit den Blättern. Aber der nächste Sturm kam. Wütend heulte er heran und riss die Eichel vom Ast. Ein Wirbel packte sie, sie prallte gegen den nächsten Baum und flog in hohem Bogen weit hinaus in die Ebene. Die beiden anderen klammerten sich an ihre Äste und fielen erst zu Boden, als sie reif waren. Die Jahre gingen ins Land und wieder wütete der Wind. Die beiden Sprösslinge wuchsen und gediehen prächtig. Auf der weiten Ebene hingegen rührte sich nichts. Der erste Sturm des Jahres hatte den kecken Sämling mit der lockeren Erde davongetragen.“




  „Schön und gut“, meinte Evarn, als die Walküre geendet hatte. „Aber was hat das mit uns zu tun?“




  „Nun, die Yehiner streben nach der Eroberung des gesamten Nordens. Hier verbergen sich unermessliche Rohstoffvorkommen. Zum einen Holz, das sie für ihre Schiffe brauchen, außerdem Eisen, das sie allerdings nicht so veredeln können wie wir. Dazu kommen Salz, Kohle, Gold und so weiter. Aber das Land ist hart und kann nur wenige ernähren. Oder was meint Ihr, weshalb die Yärii so wenige sind? Auch wir sind bloß ein paar Hundert Köpfe. Wenn die Yehiner nun mit Macht aufs Festland drängen, wird es für die Yärii keinen Platz mehr geben, ebenso wenig für euch und uns.“




  „Und was schlagt Ihr vor, werte Selaja?“ Die Frage kam Evarn schärfer über die Lippen, als er beabsichtigt hatte. „Wir können nicht zurück.“




  „Das weiß ich.“ Die Stimme der Walküre klang rau. „Deshalb müsst ihr standhalten. Doch wenn ihr standhalten wollt, braucht ihr einen kämpferischen Gott, der euch auch harte Regeln auferlegen kann. Dies ist kein Land für Schwächlinge. Besonders in langen Wintern sind schwere Entscheide unabdingbar. Ich rede von Kindesaussetzungen und ähnlichen unschönen Dingen. Ihr selbst musstet Euren Kameraden zurücklassen, um die anderen zu retten. Das zeigt, dass Ihr begriffen habt. Eines Tages werden die Yehiner kommen und dann können vielleicht nicht mal wir Walküren diesen Sturm aufhalten. Bisher hatten die Yehiner beachtlichen Respekt vor uns, aber wie Ihr vorhin ganz richtig sagtet, stehen wir einer gewaltigen Übermacht gegenüber. Ihre Heere sind hervorragend ausgerüstet und viele einheimische Stämme sind ihnen hörig, weil sie sich Verbesserungen erhoffen.“




  „Ihr meint also …?“




  „… dass wir uns unter Erins Führung zusammenschließen sollten. Sonst besiegen uns diese verdammten Dreckskerle. Ihr habt gehört, wie sie die Yärii ausbeuten.“




  Evarn nickte grimmig.




  Die Zähne der Walküre blitzten auf. „Ich weiß, dass es schwer ist, den Glauben zu wechseln, aber ihr werdet euch alle abhärten müssen, um hier zu überleben.“




  „Und die Yärii?“




  „Sie werden sich für eine Seite entscheiden müssen, sonst geraten sie buchstäblich zwischen Hammer und Amboss. Gegen die schwer gerüsteten Soldaten haben die armen Yärii-Krieger keine Chance, so tapfer sie auch sein mögen.“




  Beide schwiegen.




  Schließlich straffte sich Evarn. „Ich werde über Eure Worte nachdenken. Doch vorerst möchte ich nicht, dass Ihr meine Leute zu bekehren versucht, es gibt zu viel zu bedenken. Was ist, wenn sich die Menschen verraten fühlen und gehen?“




  „Da habt Ihr Recht“, stimmte die Walküre zu und stemmte sich hoch. „Wir werden uns zurückhalten. Allerdings können wir euch das eine oder andere geben, das euch von großem Nutzen sein dürfte.“




  Evarn erwiderte nichts darauf, auch wenn es schien, dass Selaja auf eine Antwort wartete.




  „Gute Nacht, bis morgen, wir brechen zeitig auf.“ Mit diesen Worten öffnete die Walküre die Tür.




  „Gute Nacht, Selaja.“ Evarn hatte Mühe, wieder einzuschlafen. Wie wird sich unser Leben verändern? Werden die Walküren beginnen, uns alles vorzuschreiben? Und ist ein Krieg gegen die Yehiner wirklich unvermeidlich?
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  „Und noch einmal! Da rüber!“




  Schwitzend wuchtete Cayandar den letzten Dachbalken auf seine rechte Schulter. Die Arbeiter, die mit den Grasballen warteten, traten zurück. Die meisten Männer hatten sich bereit erklärt, beim Bau zu helfen, andere waren auf der Jagd. Der Rest des Stammes hatte sich um die Baustelle versammelt, um zuzusehen. In Hintergrund eilten die Frauen geschäftig hin und her. Die Vorbereitungen für das Fest waren in vollem Gange.




  Auf der anderen Seite des Baumhauses befestigten einige Leute bereits Stroh- und Grasbündel auf dem Dach. Nur ein Teil der leichten Wände fehlte noch.




  Der junge Anführer des Ylanii-Stammes wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die dunkle Haut stand in deutlichem Gegensatz zu seinen hellbraunen Haaren, ein Merkmal, das die meisten Yärii teilten, ebenso wie die im Vergleich zu den Yehinern kleinere Körpergröße. Zudem waren die meisten Yärii schmal gebaut, was ihnen als Jäger der nördlichen Wälder sehr zupasskam. Ohne einen Laut zu verursachen, konnten sie sich durch Unterholz schlängeln und ihrer Beute auflauern.




  So ist das Leben angenehm, dachte Cayandar und lächelte das Paar an, das in einiger Entfernung stand und das Geschehen beobachtete. Rokyar, ein entfernter Vetter Cayandars, hatte einen Arm um die junge Frau gelegt, die sich ihm versprochen hatte. Wie es der Brauch der Yärii verlangte, wurde den Eheleuten ein eigenes Haus gebaut, in das sie nach der Hochzeit einziehen konnten.




  Der junge Mann hatte vorhin selbst ordentlich mit Hand angelegt. Erst als Moyara herbeigekommen war, hatte er sich mit ihr ein Stück weit zurückgezogen. Das Mädchen legte ihm den Kopf auf die Schulter.




  Cayandar musste zugeben, dass die beiden ein hübsches Paar abgaben. Das ganze Hauptdorf der Ylanii befand sich ihretwegen in schönster Aufregung, denn bei der geringen Größe des Stammes kamen Hochzeiten selten vor. Vor allem die jüngeren Frauen waren schon seit Tagen in einer fieberhaften Tratschstimmung. Yanayla bildete dabei keine Ausnahme.




  Yanayla. Cayandar konnte nicht anders. Durch die Umstände wurden seine Gedanken unausweichlich auf sie gelenkt. Was würde ihm seine Freundin antworten, wenn er sie nach einer Ehe fragte? Wieder lächelte er, aber eine Spur Unsicherheit blieb.




  Sein Blick fiel auf die sechs gepanzerten Krieger, die die Helfer beaufsichtigten. Stolz standen die Männer da, ein Zeichen des Fortschritts in diesem Dorf mitten im Wald. Wenn ich den Yehinern nacheifern will, muss ich Stärke zeigen. Ich brauche noch mehr Eisen, um alle Jäger zu richtigen Kriegern zu machen, zu Soldaten.




  „Träumst du?“, riss ihn Yayangars Stimme in die Gegenwart zurück, während er den Dachbalken anhob. Der Mann war einer seiner Stellvertreter und sein wichtigster Berater. Er schien seine Gedanken zu erraten und grinste.




  „Ja“, gab Cayandar zu und ergriff ebenfalls den Balken. Ein dritter Mann kam zu Hilfe und gemeinsam setzten sie die Dachstütze ein.




  Aufatmend trat Cayandar zurück. Beifällige Rufe und Händeklatschen wurden bei den Umstehenden laut. Rokyar und Moyara fielen sich in die Arme.




  Der Anführer kletterte von der Plattform und trat zum Paar, das sich immer noch umschlungen hielt. Rokyar stand mit bloßem Oberkörper da, Moyara hingegen trug eine Oya, ein knappes, eng anliegendes Hemd, das den Bauch freiließ. Die Hose wiederum war etwas weiter geschnitten. Eine Kette aus Zähnen von Bären und Wölfen schmückte ihren Hals. Ihr Vater galt im Stamm als berühmter Jäger, und dass er die Zähne seiner Tochter gab, zeigte sein Geschick besser, als wenn er die Schmuckstücke selber trüge. Damit signalisierte er: Seht her, ich habe so viel, dass ich es verschenken kann.




  Viele Männer hatten davon geträumt, mit Moyara ein Haus zu bauen, das wusste Cayandar. Auch er hatte daran gedacht, jedoch schnell eingesehen, dass er zu alt für das Mädchen war. Außerdem war da noch Yanayla.




  „Wir werden es bis zum Abend schaffen“, meinte Cayandar und sah zu den wenigen Lücken im Blätterdach der gewaltigen Kiefern auf. Die milde Frühlingssonne sandte ihre Strahlen bis auf den Waldboden. Baumstämme, so dick, dass selbst ein halbes Dutzend Männer sie nicht umspannen konnte, leuchteten rötlich golden. „Ein gutes Omen.“




  „Es wird ein wunderschönes Haus, Cayandar.“ Moyara lächelte. „Niemals können wir das vergelten.“




  „Sorge dich nicht darum. Es werden Zeiten kommen, in denen wir eure Hilfe nötig haben werden. So ist das Leben im Wald seit undenklichen Zeiten.“




  „Ich weiß, aber ich bin euch dennoch sehr dankbar.“




  Wir hängen voneinander ab, überlegte Cayandar. Das wird sich nicht ändern, aber unser Tauschhandel ist rückständig und primitiv. Wenn wir von den Yehinern als gleichwertig anerkannt werden wollen, müssen wir ihn abschaffen. Sonst bleiben wir für sie auf ewig die Wilden.




  Eines Tages mussten sie Geld besitzen, am besten dasjenige der Yehiner. Wenn sie mit gelochten Holzscheibchen ankamen, würden die anderen sie auslachen. Leider konnten sie kein Eisen herstellen, nur das Metall, das die Yehiner „Bronze“ nannten. Zur Not würden sie dieses nehmen.




  Cayandar wandte sich wieder der Strickleiter zu, um sich dem Dach zu widmen. Rokyar folgte ihm. Der Yärii griff nach einem großen Grasbündel und stieg auf eine Kiste, von wo er sich auf das Dachgerüst hochzog. Sorgfältig befestigte er das Bündel auf den Sparren.




  Als der Anführer auf die Plattform des Baumhauses hinuntersprang, waren zwei Männer damit beschäftigt, eine Tür entlang einer Strickleiter hochzuwuchten. Cayandar blickte über den Rand des Saty und sah er mehrere Leute, die die Leiter gerade hielten. Endlich war die Tür oben. Er half mit, sie zu halten, während andere sie in die einfachen Angeln hoben.




  Schließlich wurden die letzten Bretter in die Nuten des Saty und der Dachkonstruktion eingeschoben. Das Hauptwerk war getan. Jetzt musste das Dach nur noch vollständig gedeckt werden.




  Cayandar kletterte wieder vom Saty hinunter und ging einige Schritte, bevor er sich umdrehte und das neue Haus betrachtete. Mit seiner runden Form fügte es sich gut in die Baumkrone ein.




  Es war schön anzusehen, dennoch wollte er auch beim Hausbau Veränderungen vornehmen, die das Leben seines Stammes verbessern sollten.




  Das Hauptdorf umfasste zwischen zwanzig bis dreißig Häuser, die meisten in den Bäumen erbaut. Ein paar standen auch auf dem Waldboden verteilt. Manche der Baumhäuser, Togga genannt, waren durch einfache Seil- oder Holzbrücken miteinander verbunden, besonders jene von verwandten Familien. Auch wenn die Yärii-Stämme sich untereinander zerstritten, innerhalb der Stämme war der Zusammenhalt umso größer. Cayandar war froh darüber, denn es erleichterte ihm die Führung sehr.




  Er wandte sich um, als ein halbes Dutzend Männer sich näherte. Sie hatten ihre Akayas geschultert und kehrten von der Jagd zurück. Mit Hilfe von Stangen trugen sie zwei Hirsche ins Dorf.




  Eine Akaya, wie der traditionelle Kampfstab der Yärii genannt wurde, war etwa anderthalb Armspannen lang und wurde nur zur Jagd und im Krieg mit einer gebogenen Klinge aus Bronze versehen, die an eine Sense erinnerte. Streitigkeiten innerhalb des Stammes oder zwischen den Anführern verschiedener Stämme trug man allein mit dem Stab aus. So wollte es die Göttin Coirea. Auch die Bewegungen und Schlagtechniken bei diesen Kämpfen folgten einem stark ritualisierten Schema.




  „Wie ich sehe, war die Jagd erfolgreich!“, rief Cayandar, während er zu den Jägern hinüberging.




  „Ja, Coirea war uns wohlgesonnen.“ Der schlanke Taynar grinste übermütig. „Die Zeichen stehen gut für die Hochzeit.“




  Cayandar fiel ein großer Stein vom Herzen. Eine gute Jagd verhieß für die Verbindung eine frohe Zukunft. Ein schlechtes Omen konnte durchaus bewirken, dass die Eltern des Paares ihre Zustimmung zur Hochzeit verweigerten oder das Fest verschoben, welches für morgen geplant war.




  „Vielen Dank, mein Freund.“ Cayandar legte Taynar eine Hand auf die Schulter. Trotz seiner zwanzig Sommer galt der junge Mann bereits als der beste Jäger der Ylanii, was sogar dazu führte, dass er im Auftrag anderer jagte.




  „War mir ein Vergnügen.“ Taynar nickte und Cayandar kehrte zur neu errichteten Hütte zurück, wo soeben die Leute zurücktraten, damit Rokyar und Moyara die Strickleiter erklimmen konnten. Jubelschreie erhoben sich. Die Hochzeit konnte kommen.




   




  Schon früh am nächsten Morgen erschallten die ersten Klänge der Vangas. Die hölzernen Blasinstrumente ragten deutlich über die Köpfe der Spieler hinaus. Viele von ihnen waren reich verziert.




  Die warmen Klänge tönten weit und wurden zum Musizieren ebenso wie für die Übertragung von Signalen über große Entfernungen benutzt. Heute erklangen sie in fröhlicher Weise. Von Trommeln unterstützt, riefen sie zum Fest. Sonnenlicht fiel schräg zwischen die hohen Säulen der Stämme. Es färbte sie golden und malte Muster auf den Waldboden.




  Cayandar ging über eine der zahllosen Brücken, die in Richtung der großen Gora führten, einer Plattform, die in der Mitte des Dorfes lag und von mehreren Bäumen getragen wurde. Eine Gora war größer als eine Saty-Plattform. Auch das Ratshaus stand auf einer solchen.




  Zwar verfügte das Dorf auch über einen weitläufigen Platz auf ebener Erde, doch wichtige Ereignisse fanden immer hoch oben in den Riesenkiefern statt – und eine Hochzeit zählte natürlich dazu.




  Zu seinem bunt gemusterten Hemd trug Cayandar eine neue Hose und einen Umhang, der eine Unmenge an Perlenstickereien aufwies. Wie die meisten seines Stammes bevorzugte er die Farben Grün, Gelb und Blau. Auf seinem Kopf thronte ein polierter Holzreif. Ein Bergkristall funkelte auf der Vorderseite.




  Die Yärii mochten Schmuck, aber nur die wenigsten machten sich die Mühe, die Steine aus dem Innern der Berge zu holen. Meist begnügten sie sich mit einfachen Anhängern aus Knochen, Zähnen oder schlichten Schnitzereien aus Holz – oder eben mit Perlenstickereien.




  Cayandar lächelte dünn und sah auf die rötlich-golden schimmernden Armreifen aus Bronze. Knochen. Wir fertigen Schmuck aus Knochen, während die Yehiner feinstes Geschmeide aus Gold schaffen. Der Häuptling verzog das Gesicht.




  Die Trommeln dröhnten lauter. Lachende und singende Stimmen drangen herüber. Raschen Schrittes ging Cayandar auf das fröhliche Treiben zu. Für den heutigen Tag waren auch zwischen Goras, die sonst nicht miteinander verbunden waren, Brücken aufgehängt worden. Normalerweise waren nur die Häuser einiger Familien direkt miteinander verknüpft.




  Endlich erreichte Cayandar die große Gora. Das Paar hatte sich schon in der Mitte eingefunden, ebenso die meisten Stammesmitglieder.




  Ein mehr als mannshoher hölzerner Bogen, mit Eichenlaub und frühen Blumen geschmückt, stand bereit.




  Unter ihm würde das Paar stehen, wenn es im Angesicht der Göttin verbunden wurde. Die Kraft der Eiche sollte die Beziehung stärken. Der Baum galt als Verkörperung Coireas.




  Zwei Priesterinnen der Waldgöttin standen beidseits des Bogens und beteten. Ihre Gesichter waren ernst, aber entspannt. In den Händen hielten die beiden jungen Frauen die Zeichen ihres Amtes: schlanke, reich mit Schnitzereien verzierte, geschnitzte Holzstäbe. Smaragde glänzten an der Spitze.




  Langsam füllte sich die Gora, während die murmelnden Priesterinnen dastanden. Moyaras Eltern waren ebenfalls anwesend und strahlten mit der Frühlingssonne um die Wette. Die Eltern des Bräutigams waren leider verstorben. Seine Mutter hatte eine Krankheit dahingerafft und der Vater war auf der Jagd verunglückt. Aber mit Fleiß und Können hatte Rokyar sich einen eigenen Namen gemacht, auch wenn er es nicht mit Taynars Fähigkeiten aufnehmen konnte.




  Als Cayandar erschien, wurden ihm von allen Seiten Grüße zugerufen, und er winkte lächelnd zurück.




  Moyara zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Oberteil war noch knapper geschnitten als das gestrige und der kurze rote, mit Fransen versehene Rock reichte ihr kaum bis zur Mitte der Oberschenkel. Ohrgehänge aus polierten Knochen klapperten, wenn sie den Kopf wandte, und mit schwarzer Farbe hatte sie die Augen nachgezogen, die nun richtig strahlten. Rote und gelbe Blumen waren in ihr Haar gewunden.




  Sie scherzte mit einigen Freundinnen herum.




  Eine Handvoll Vangaspieler, die im Dorf herumgezogen waren, stiegen jetzt auf die Gora. Die bauchigen hölzernen Blasinstrumente ragten über die Köpfe der Männer auf. Diese wurden von einigen Trommlern und Flötenspielern begleitet, die ihr Möglichstes taten, um gegen die dröhnenden Klänge anzukommen.




  Die beiden Priesterinnen schienen ob der Störung nicht sehr erbaut zu sein, dennoch lächelten sie wohlwollend. Sie falteten ein letztes Mal die Hände um die Stäbe und hoben sie zum Himmel.




  Der Segen der Naturgöttin Coirea sollte für das Paar herabgerufen werden. Ihre Gebete wurden lauter, das konnte Cayandar an ihren deutlicheren Lippenbewegungen erkennen, aber hören konnte er wegen der Vangas nichts mehr.




  An den Seiten der Gora standen lange Tische, die unter der Last der wartenden Speisen beinahe ächzten. Für gewöhnlich war das Mahl bei den Yärii ziemlich karg, denn es war sehr aufwendig, genügend Speisen für ein solches Bankett zu sammeln und zuzubereiten, besonders jetzt im frühen Frühling. Die Frauen waren zuletzt tagelang mit dieser Aufgabe beschäftigt gewesen.




  Ein halbes Dutzend junger Mädchen, die etwa sieben oder acht Jahre zählen mochten, liefen herbei. Sie trugen Blumen in den Haaren und Sträuße in der Hand. Erwartungsvoll stellten sie sich vor der Menge in einer Reihe auf.




  Es schien, als wären endlich alle Dorfbewohner, die kommen wollten, auf dem Platz versammelt. Cayandar trat vor und hob die Hände. Eines nach dem anderen verstummten die Instrumente.




  „Meine Freunde!“, sprach er die Versammelten an. „Wir haben uns heute versammelt, um ein Paar zu feiern, das sich gefunden hat und das sich mit dem Segen Coireas verbinden will. Dies ist ein Freudentag für alle. Lasst jetzt die Göttin sprechen.“




  Die Menge klatschte und jubelte, als Cayandar zurücktrat, um den Priesterinnen und dem Paar Platz zu machen. Kurz darauf gesellte sich noch Daya, die Hohepriesterin des Ylanii-Stammes, zu ihren beiden Gehilfinnen. Sie zählte schon weit über fünfzig Sommer und ihr Gesicht war runzlig, aber die Augen der Alten blickten klar.




  Nun trat das Paar unter den Bogen. Moyara zitterte vor Aufregung und ihr Glück schien sich auf alle Anwesenden zu übertragen, denn alle strahlten vor Erwartung des freudigen Augenblicks. Die Vangaspieler ließen ihre Instrumente sinken.




  „Zwei Menschen haben sich in Liebe gefunden“, begann die alte Daya mit überraschend lauter Stimme. „Als Paar werden sie ein untrennbarer Teil unseres Stammes sein.“




  Jubelrufe erklangen ringsumher. Nachdem sie verklungen waren, wandte sich die Hohepriesterin direkt an das Paar. „Ihr habt euch entschlossen, die Bänder eures Lebens miteinander zu verknüpfen. Coirea sieht mit Wohlgefallen auf eure Verbindung herab.“




  Die Priesterin machte eine Pause und die Gäste stießen erneut Laute der Zustimmung und der Freude aus. Cayandar sah, wie sich die Eltern des jungen Mädchens anlächelten.




  „Wollt ihr im Namen der Göttin füreinander einstehen, in der Liebe und bei Krankheit – bis zum Tod?“, fragte die ältere Frau.




  „Ja!“, antwortete das Paar wie aus einem Mund.




  Da schnürte eine der jüngeren Priesterinnen ein grünes Band um Rokyars linkes und Moyaras rechtes Handgelenk. „Im Namen der Bäume, durch die Coireas Kraft fließt, im Namen des Wassers, das alle Pflanzen zum Wachsen bringt – ihr seid vereint im Angesicht der Göttin!“, verkündete sie mit klarer Stimme und diesmal hob noch lauterer Jubel an.




  Als das Paar unter dem Bogen hervortrat und die zusammengebundenen Arme hochriss, strömten alle auf die beiden zu, um ihnen zu gratulieren und ihre Freude auszudrücken. Cayandar schloss sich ihnen an und bestätigte damit, dass sie beide immer noch Mitglieder seines Stammes waren.




  Er war es auch, der die beiden zu einem der langen Tische führte. Auf Holztellern und -platten lagen gebratenes Fleisch und frisches Gemüse. Waldhuhnkeulen und köstlich gewürztes Hirschfleisch warteten auf den Verzehr. In herrlich verzierten Schalen schwappte duftende Bratensauce.




  Das Paar nahm sich zwei leere Schüsseln und Cayandar bediente sie. Auch das gehörte zur Tradition. An diesem Tag, der ihnen allein gehörte, konnten sich Rokyar und Moyara der Aufmerksamkeit des Anführers sicher sein. Damit vergalt ihnen der Häuptling symbolisch die Gefolgschaft, die sie ihm als Familie in Zukunft schuldeten.




  Beide dankten ihm mit einem Lächeln.




  Jetzt fingen die Vangas wieder zu dröhnen an. Die Trommeln spielten einen mitreißenden Wirbel, ehe sich eine Melodie herauskristallisierte.




  Einige Stammesmitglieder begannen zu tanzen, die anderen wandten sich den bereitgestellten Speisen zu.




  War ja klar, dass Saryar sich zuerst ums Essen kümmert, schmunzelte Cayandar innerlich, als er sah, wie einer seiner Berater auf den Tisch zuhielt. Saryar hatte ziemlich viele Fleischpolster, was hier im Wald recht selten war.




  Die Gemeinschaft löste sich in kleinere Gruppen auf, die angeregt miteinander plauderten. Obwohl Cayandar sie im Auge behalten sollte, spürte er, dass Rokyar und Moyara im Augenblick für sich sein wollten, besonders, als sich Moyaras Eltern zu ihnen gesellten. Also entschuldigte er sich und ging zu Saryar hinüber. Dieser keuchte leicht, als wäre er gelaufen, aber es war eher seine Leibesfülle, die ihm zu schaffen machte. Dennoch strahlte der Ratgeber den Anführer an.




  „Wir hatten schon lange kein solch prächtiges Fest mehr“, frohlockte er und rieb sich die Hände.




  „Im Winter bietet es sich auch kaum an“, erwiderte Cayandar und griff nach einer Hühnerkeule.




  „Stimmt“, gab Saryar zu. „Du glaubst nicht, wie sich die Menschen auf den Frühling freuen!“




  „Geht mir genauso“, entgegnete Cayandar und begann an der Keule zu nagen.




  „Was ist eigentlich mit Yanayla?“, fragte Saryar.
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